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Zeiß T AF von der für Hochgebirgsaufnahmen 
bewährten leichten Bauweise verwendet. Auf den 
Karten sind die Triangulationsstandpunkte ein­
getragen, das Dreiecksnetz dehnte sich jedoch über 
den Rahmen der beiden Karten aus und schloß 
an trigonometrische Punkte der norwegischen 
Landesvermessung an. Für die photogrammetri­
sche Aufnahme wurden 21 Standlinien meist an 
den Rändern der Hochf jelle angelegt, diese Stand­
punkte sind ebenfalls in den Karten eingezeichnet. 
Von ihnen aus war es möglich, die Talböden mit 
den Gletscherzungen und die steil abstürzenden 
Flanken der gegenüber liegenden Hochflächen 
mit großer Sicherheit zu erfassen. Terrestrisch­
photogrammetrisch konnten jedoch die weiten 
Flächen der Hochf jelle selbst nicht aufgenommen 
werden, ihre Erfassung war, da überhöhende 
Standpunkte fehlten, nur randlich möglich. 

W'ie bereits die Feldaufnahme, so wurde auch 
die Auswertung der Karten durch eine Unterstüt­
zung der deutschen Forschungsgemeinschaft er­
möglicht. Sie erfolgte durch den Verfasser im 
Winter 1937 /38 am Stereoautographen des geo-

dätischen Instituts der Technischen Hochschule 
Hannover im Maßstab 1 : 16 666, wobei beson­
derer Wert auf die Ausarbeitung aller Einzel­
heiten an den Gletschern und Gletschervorfeldern 
gelegt wurde. Aber auch das nicht vergletscherte 
Gelände mit seinem spärlichen Waldbewuchs und 
den wenigen Siedlungen im Jostedal und Krondal 
wurde dem Maßstab entsprechend dargestellt. Die 
Geländeformen sind durch Schichtlinien im Ab­
stand von 30 m wiedergegeben, die Namen wur­
den der amtlichen „Kart over Jostedalsbraeen 
med tilgraensende stroek" im Maßstab 1 : 200 000, 
herausgegeben von Norges Geografiske Opmaa­
ling 1910, entnommen. 

Mit der Herstellung inhaltlich vollständiger 
Rohzeichnungen wurde die Kartenauswertung 
am Stereoautographen im Jahre 19 3 8 abgeschlos­
sen. Erst 1950 wurde es jedoch durch eine Beihilfe 
der Notgemeinschaft der deutschen Wissenschaft 
möglich, die Karten ins reine zeichnen und in 
drei Farben drucken zu lassen, wobei zur Unter­
stützung der Geländeplastik ein Schummerungs­
ton mit eingedruckt wurde. 

DER FERNSTE WESTEN NORDAMERIKAS IN SEINER BIO­
UND ANTHROPO- GEOGRAPHISCHEN SONDERSTELLUNG 

F. Bartz 

Mit 4 Abbildungen 

Die küstennahen Landstriche des westlichsten 
Nordamerika stehen infolge der verhältnismäßig 
reichen, vorwiegend im Winter fallenden Nieder­
schläge und des nicht zu Extremen neigenden 
jährlichen Temperaturablaufs in bemerkenswer­
tem Gegensatze zu den ostwärts von Sierra Ne­
vada, Kaskadengebirge und der „Coast Range" 
Britisch-Kolumbiens gelegenen Binnenlandschaf­
ten. Die größere Feuchtigkeit läßt westlich der 
genannten Gebirgsketten eine sehr viel üppigere 
Vegetation gedeihen als östlich davon in der ent­
sprechenden Breite. Tierleben und menschliche 
Lebens- und Wirtschafl:sformen schließen sich dem 
aufs engste an. Die Ausdehnung der genannten 
Hochgebirge wirkt zudem noch in besonderer 
Weise isolierend auf die verschiedenen Lebensge­
meinschaften, die unmittelbar an den Gestaden 
des Stillen Ozeans oder in den Landschaften des 
großen Längstalzuges sich zu entwickeln ver­
mochten. 

Die Sonderstellung gegenüber den ostwärts an­
schließenden kontinentalen, trockeneren Gebieten 
ist derart stark, daß man vom gesamten nord-­
amerkanischen Westküstensaum als einem 
Lebensraum besonderer Art zu sprechen befugt 

ist. Dieser ist indes in sich mannigfach gegliedert. 
Sein Bereich erstreckt sich bei einer Breite von 
kaum mehr als 300 km von den Gestaden des 
Golfes von Alaska über 3500 km hinweg bis in 
den Südteil des Staates Kalifornien hinein. Da­
von entfallen 2500 km der Längserstreckung auf 
die geschlossenen Koniferenwälder des Nordens, 
an die sich innerhalb Britisch-Kolumbiens und 
Südostalaskas jenseits des Gebirges die sehr viel 
lichteren und im allgemeinen floristischen Bilde 
scharf geschiedenen Wälder des Inneren an­
schließen. 

Die ausgesprochen starke Asymmetrie des Bil­
des der Verteilung von Wald und offenem Land 
in Nordamerika wird hierbei offensichtlich. Der 
große zusammenhängende Taigagürtel, der von 
Alaska bis Labrador reicht, geht schließlich im 
Osten allmählich in breiter Front in den ausge­
dehnten Atlantischen Waldgürtel über. Diesem 
steht an der pazifischen Seite jenseits des 
zentralen Trockengebietes nur ein schmaler Saum 
gegenüber, der im vereinsstaatlichen Bereich sich 
stärker differenziert und schließlich zu dem mit 
Steppe durchsetzten „Chaparral" Kaliforniens 
hinüberleitet. Diese Asymmetrie wird nur wenig 
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1) Pazifischer.Nadelwaldgürtel 
2) Subarktischer Nadelwald im Norden, 

Gelbkiefer und Hochgebirgswald im Süden 

Abb. 2: Die Verbreitung der Eingeborenenkulturen 
( im wesentlichen nach Kroeber) 

I Die nordwestpazifischen Fischerkulturen 
II Kalifornische Kulturen 

3) Pazifisches Grasland · 
4) Chaparral · Abb. 3: Die Bevölkerungsdichte in Präkolumbischer Zeit 
5) Halbstrauchsteppen 
6) Rotholzwald 1) über 75 Einwohner pro 100 qkm 

2) 30-75 ,, ,, 100 „ 
3) 12-30 ,, ., 100 „ 

(nach Kroeber) 
4) 5-12 Einwohner pro 100 qkm 
5) 2- 5 ,, ,, 100 „ 
6) weniger als 2 Einw. ., 100 „ 
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durch die lichten Wälder der hohen Teile des 
Felsengebirges innerhalb der USA gemildert. 

Der Pazifische Küstenwald ist durch die große 
Zahl von Konif erenarten ausgezeichnet, die sich 
bei Einbeziehung der Kordilleren auf über 50 
beläuft, während der atlantische Osten nur 
28 Nadelhölzer aufzuweisen hat. Viele der 
Arten des Westens vikariieren mit östlichen. Im 
optimalen W achtumsbereich des Küstenwaldes 
vom südlichen Britisch-Kolumbien bis ins nörd­
liche Kalifornien hinein finden sich die großartig­
sten, vor der Mitte des 19. Jahrhunderts so · gut 
wie unberührten Nutzholzbestände der Welt. 
Innerhalb von Washington und im südlichen 
Britisch-Kolumbien bildet die Douglastanne 
(Pseudotsuga taxifolia), die bis zu 75 m Höhe 
erreicht, den prachtvollsten Baum innerhalb un­
terschiedlich gemischter Bestände, an denen Sit­
kafichten (Picea sitchensis ), eine Reihe so9;. 
Zedern (Chamaecyparis nootcatensis und Thuja 
plicata) und Schierlingstannen (Tsuga hetero­
phylla) beteiligt sind. 

Laubbäume spielen im Klimaxbereich dieses 
üppig mit Krautpflanzen durchsetzten Küsten­
waldes nur eine geringe Rolle. An seinem Süd­
ende beherrscht die Sequoia sempervirens (Red­
wood, Rotholz), der längste Baum Nordameri­
kas, das Waldbild in einem 700 km langen, bis 
zu 65 km breiten Streifen, der von Südoregon 
bis über die Bucht von San Francisco hinaus 
nach Süden reicht. Binnenwärts treten anstelle 
der mit Douglastannen gemischten Rotholzbe­
stände im nördlichen Teile Kaliforniens dann 
Wälder, denen Eichen in großer Zahl beigemengt 
sind. 

Das Areal der Strauchbestände, in die mit dem 
Trockenerwerden des Klimas innerhalb Kalifor­
niens . das zungenhaft nach Süden reichende 
Waldkleid übergeht, hat sich im Laufe der Zeit 
durch vom Menschen verursachte Feuersbrünste 
gegenüber dem eigentlichen Wald stark ausge­
dehnt. Die als „C haparral" bezeichnete Forma­
tion enthält oft auf engstem Raume alle Über­
gänge vom niederen Strauchwerk zu Parkland­
schaften und lichtem Eichenwald mit ebenmäßig 
entwickelten Bäumen. Es ist bezeichnend genug, 
daß es kaum 2 von verschiedenen Autoren her­
rührende pflanzengeographische Karten gibt, die 
in bezug auf die Verbreitung des „ Chaparrals" 
übereinstimmen• Das Große Tal selbst ist eine 
vom Chaparral und geschlossenen Wäldern um­
rahmte Insel offenen Graslandes. 

Die floristische Sonderstellung des Westküsten­
bereiches, die schon im Koniferenwald des Nord­
westens gegenüber den binnenländischen Wäl­
dern deutlich wurde, wird nach Süden hin immer 
ausgesprochener. 50 0/o der Arten der Flora Kali­
forniens sind ausschließlich auf diesen Staat be-

schränkt: Noch ausgesprochener ist die Stellung 
der Küstenketten. Von den Waldbäumen Kali­
forniens, deren Zahl man auf 92 veranschlagt, 
sind 52 als typisch kalifornisch anzusprechen, 
weil ihr Verbreitungsgebiet kaum über die Grenzen 
des Staates hinausgeht 1 ). Mit den Wäldern des 
Ostens hat die kalifornische Flora nur· eine Espe 
und eine Weidenart gemeinsam. 

Unter den Laubhölzern spielen die Eichen 
die wichtigste Rolle. Die Zahl der Arten ist mit 
über 20 insgesamt geringer als in den ausgedehn­
ten \Väldern des Ostens. Dafür sind sie aber so 
gut wie ausschließlich auf Kalifornien beschränkt. 
Ein Drittel ist immergrün 2). 

Viele der kalifornischen Formen sind auf eng­
sten Raum beschränkt. In ganz Nordamerika 
gibt es keine Landschaft mit einer derartigen . 
Häufung von Ende m i s m e n wie das Wald­
und Chaparralland vom Klamath-Gebirge bis 
nach Südkalifornien. Nirgendwo in der \V elt fin­
det sich auf so verhältnismäßig engem Raum eine 
derart große Zahl endemischer Koniferen. 

Wegen ihres Riesenwachstums lenken die bei­
den Sequoien besondere Aufmerksamkeit auf 
sich. Das Verbreitungsgebiet des Rotholzwaldes 
reicht heute nur so weit, wie die über dem kalten 
Auftriebwasser gebildeten Nebel landeinwärts 
vordringen. Der M a m m u t b a um (Sequoia 
gigan tea, Big T ree) existiert rezent völlig abge­
scb lossen von dem Rotholz der Küste in etwa 32 
voneinander isolierten Hainen in feuchten Lagen 
der mittleren Höhenstufen der Westhänge der 
Sierra Nevada. 

Im südwestlichen Oregon gedeiht in unmittel­
barer Nähe des Meeres die P o r t O r f o r d -
Z e de r (Chamaecyparis lawsoniana Pearl), ein 
bis zu 50 m hoher Baum, dessen Areal wie das 
des Rotholzes kaum weiter als 50-60 km land­
einwärts reicht. Die M c N a b - Z y p r e s s e 
(McNab Cypress, Cupressus macnabia Murr) mit 
krattähnlicher Wuchsforn.1 kommt nur an den 
Fußhügeln am Rande des Nordteiles des Großen 
Tales vor. Die Sarge n t - Zypresse (Sar­
gent Cypress, Cupressus sargentii Jepson) reicht 
als niedriger Baum vom Kap Mendocino bis in 
die Santa Cruz-Berge. Im Umkreise der Bucht von 
Monterey bieten sich wohl die besten Beispiele 
für isolierte Reliktendemismen überhaupt. Nur 
dort gedeiht die M o n t e r e y - Z y p r e s s e 
(Monterey Cypress, Cupressus macrocarpa 
Hartw.) als malerischer, windgeschorener Baum 
im Mündungsgebiet des Carmel-Flusses in zwei 

1) Jepson, W. L., The Trees of California. 2. Aufl. Berkeley 
1923. S.141. 
2) Diederichsen, Hr., Die Eichen Nordamerikas. Mitt. d. 
Deutschen Dendrologischen Gesellschaft. Dortmund 1935, 
Nr. 42. 
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winzigen unter holzfreien Waldarealen, deren 
größtes nicht mehr als 3kmLänge und einige hun­
dert Meter Breite aufweist. Die Mo n t er e y -
Kiefer (Pinus radiata Don, Monterey Pine) 
ist auf die küstennahen Landstriche des mittleren 
Kalifornien beschränkt und bildet südwärts der 
Bucht und auf den vorgelagerten Inseln noch 
regelrechte Wälder. Nur in diesen gedeiht eine 
Z w er g z y p r es s e (Gowen Cypress, Cupres­
sus Goweniana). Die ähnlichen Habitus besit­
zende M e n d o c i n o - Z y p r e s s e (Mendo­
cino Cypress) ist auf die Wälder der nur im 
Küstenlande vorkommenden Bis h o p- Kiefer 
(Bishop Pine, Pinus muricata Don) beschränkt. 

Monterey 
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Abb. 4: Verbreitungsareale kalifornischer Koniferen 
bei Monterey (n. Cain) 

1) Cupressus goweniana 
2) Cupressus macrocarpa (einz. natürl. Standorte) 
3) Pinus muricata (Bishop Pine) 
4) Pinus radiata (Monterey Pine) 

Im Chaparral in der Umgebung San Diegos 
gedeiht auf einem Raume von weniger als 15 km 
Länge und 2,5 km Breite die T o r r e y - K i e -
f er (Pinus torreyana Parry 3). 

Zahlreiche weitere derartige Beispiele von Arten 
sehr beschränkten V erbreitungsareales lassen sich 
nennen. Die nächsten Verwandten der auf die 
Santa Lucia-Berge beschränkten Santa Lu -
c i a - Tanne (Abies venusta Koch) sind 350 km 
nordwärts und über 200 km weiter östlich anzu­
treffen. Die großzapfige Fichte Pseudotsuga 

3) J epson, S. 46, und Karsten, Kalifornische Koniferen. 
Vegetationsbilder, hrsg. von Karsten und Schenck. IX. 
Heft 1-2. Juni 1911. 

macrocarpa Mayr der Höhen der südkaliforni­
schen Gebirge ist ein naher Verwandter der 
Douglastanne des Nordens. Die Fuchs -
s c h w an z k i e f er (Pinus balfouriana Jeffrey) 
ist als subalpiner Baum auf zwei weit ausein­
andergelegene Hochgebirgsregionen in den nord­
kalifornischen Küstenketten und der südlichen 
Sierra Nevada beschränkt. Pinus remorata ist 
nur von der Santa Cruz-Insel und von Cedrus 
Island (Niederkalif.) bekannt. 

Man kann innerhalb des südlichen Teiles des 
Westküstenbereiches im Hinblick auf die zahl­
reichen isolierten Vorkommen von bestandbil­
denden Endemismen unter den arborealen Ge­
wächsen regelrecht von „Bauminseln" sprechen. 
Die meisten der Bäume, die sich in derart insel­
hafter Verbreitung in Kalifornien finden, existie­
ren rezent innerhalb so enger geographischer 
und klimatischer Grenzen, daß sie kaum in der 
Lage sind, ihren Lebensraum zu halten . 

Die Besonderheit der Flora, die Menge der 
Endemismen und die Art der Verbreitung wie 
auch die besondere Ausbildung der Pflanzen­
formationen sind natürlich in erster Linie als 
eine Folge der Verlagerung der Klimagürtel 
während des D i l u v i u m s anzusehen, wodurch 
die mehr oder weniger einheitliche tertiäre Flora 
zum Ausweichen nach Süden gezwungen und der 
ehedem zusammenhängende Waldgürtel in zwei 
verschiedene große Teile, einen atlantischen und 
einen pazifischen, gespalten wurde, die sich nun 
unabhängig voneinander weiterentwickelten . 

Der eisfreie . Westküstenbereich südlich des 
Puget-Sundes bildete während der kalten Phasen 
des Diluviums eine große Waldinsel, die durch 
Trockenlandschaften, Gebirge und Eis vom Osten 
Nordamerikas isoliert war. Ein kühles, feuchtes 
Klima, das dem des heutigen nördlichsten Kali­
fornien entsprach, hat damals längs der Küste 
weit nach Süden gereicht 4 ) und südlich der Bucht 
von San Francisco einen an Douglastannen rei­
chen Wald, auf den Kalifornischen Inseln und in 
Südkalifornien eine Vegetation von der Art, wie 
sie heute bei Monterey anzutre:ff en ist, begünstigt. 

Die beiden Sequoien stellen die auffallendsten 
Vertreter von T ertiärrelikten dar, die sich in 
dem gemäßigten Klima des Westküstenbereiches 
über die Diluvialzeit hinweg zu halten vermoch­
ten. Die große Zahl der auf den unmittelbaren 
Küstensaum Kaliforniens beschränkten Kiefern 
mit geschlossenen Zapfen (Closed Cone Pines) 
haben sich im Pleistozän aus einer tertiären Ur­
form (Pinus masoni) entwickelt. Die heutigen 
Kiefernbestände sind jeweils Relikte lokal ent-

4) Chaney, R. W., Recent Additions to the Pleistocene 
History of Western California. (Abstr.) Bul\. Geol. Soc. 
America. vol. 39. 1928. S. 221. 
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wickelter Arten, die auch in früheren Klimaten 
nie über einen großen Raum verbreitet waren 5). 

Es ist nicht verwunderlich, daß bei der Schmal­
heit des Küstenlandbereiches die t i e r g e o -
g r a p h i s c h e Sonderstellung nicht in gleichem 
Maße ausgeprägt ist, wenigstens soweit die 
Säuger- und Vogelarten in Frage kommen. Das 
Westküstengebiet ist in tiergeographischer Hin­
sicht nur als ein Teil des großen westamerikani­
schen Lebensraumes der Kordilleren zu betrach­
ten, wo mannigfacher Wechsel der Lebensbedin­
gungen auftritt, die Tierdichte von Ort zu Ort 
großen Schwankungen unterworfen ist. Die 
regionale Differenzierung im Küstenland von 
Norden nach Süden ist dabei beträchtlich. Im 
dichten Walde von Britisch-Kolumbien und Süd­
ostalaska ist die Zahl der höheren Tierarten 
nicht sehr groß, weil dieser Küstenstreifen erst 
sehr spät im Postglazial von Süden her besiedelt 
worden ist. Am stärksten prägt sich auch im Tier­
leben die regionale Sonderstellung Kaliforniens 
aus. Die Entwicklung besonderer Lokalformen 
in den einzelnen Landschaften ist recht deutlich. 
Bezeichnenderweise sind z. B. die Vögel der 
Sierra Nevada nicht mit denen der fernen „Ran­
ges" Nevadas noch mit denen des Felsengebirges 
verwandt. Das Vorkommen von Reliktendemi­
semen ist besonders ausgeprägt auf den kaliforni­
schen Inseln, wo sich auch offenbar uralte Land­
schneckenformen aus dem Pliozän in der Isolie­
rung erhalten haben 6), während dagegen auf 
den jungbesiedelten Inseln der nördlicheren 
Fjordküsten jeweils bezeichnende neue endemi­
sche Formen zur Entwicklung kamen 7). Viel 
stärker macht sich die Sonderstellung des West­
küstenbereiches in a n t h r o p o g e o g r a p h i -
s c h e r Hinsicht geltend. Das gilt für die mo­
derne wie auch für die Indianerzeit. 

Nordamerika nördlich des Rio Grande del 
Norte ist in den Zeiten vor der Erschließung 
durch die Weißen im wesentlichen ein Kontinent 
der S a m m 1 er - und J ä g e r k u 1 t u r e n ge­
wesen. Nur in den Pueblosiedlungen des Süd­
westens hat der Anbau von Mais und anderen 
Kulturgewächsen die Grundlage der Existenz ge­
bildet. In den großen Waldgebieten des Ostens 
beiderseits der Appalachen und bis nach Kanada 
hinauf waren Jagd- und Sammelwirtschafl: die 
wirtschaftliche Basis der indianischen Kulturen. 
Doch bildete im Osten anscheinend der Pflanzen­
bau einen zusätzlichenErwerbszweig 8) (S. Abb. 2.) 

5) Cain, St. A., Foundations of Plant Geography. New 
York, London 1944. S. 117. 
6) Kabelt, W., Die Verbreitung der Tierwelt. Lpz. 1902. 
s. 321. 
7) Bartz, Fritz, Alaska. Stuttgart 1950. S. 91. 
8) Kroeber, A. L., Cultural and Natural Areas of Native 
North America. Univ. of California. Berkeley 1947. 

Die Spezialisierung der Wildbeuterkulturen 
selbst war weit gediehen und richtete sich ver­
ständlicherweise nach der Beschaffenheit und den 
Möglichkeiten des jeweiligen Lebensraumes. Denn 
die von einer Umwelt ausgehenden Einflüsse ver­
mögen zwar nicht eine Kultur bestimmter Art 
zu erzeugen, sie können indes sehr wohl viel da­
zu beitragen, Kulturen zu modifizieren und um­
zuwandeln. 

Im Bereich der feuchteren Westküste hatten 
sich spezifische, besonders intensive Formen des 
Wildbeutertums entwickelt. Der Reichtum die­
ser Landschaften an leicht zugänglichen Nah­
rungsmitteln hat es den dort Seßhaften ermög­
licht, sich in ihrem materiellen Kulturbesitz und 
in ihrem Lebensstandard weit über den ihrer un­
mittelbaren östlichen Nachbarn zu erheben. 

Man hat deshalb die Eingeborenengruppen 
innerhalb Kaliforniens als „h ö h e r e S am m -
1 er ", die des nördlich anschließenden west­
lichen Waldlandes als „höhere Fischer" 
bezeichnet 9). 

Diese Charakterisierung darf nicht vergessen 
lassen, daß diese Eingeborenengruppen nicht 
Vertreter einer eigenen, besonderen Wirtschafl:s­
form, sondern nur begünstigte und daher einseitig 
entwickelte Sonderformen des Wildbeutertums 
schlechthin darstellen. 

Die Grundlage der materiellen Kultur bilde­
ten im Nadelwald des nördlichen Teils der West­
küste in örtlich recht unterschiedlichem Maße 
die Vorkommen von Seesäugern, Muscheln, 
Krebsen und Fischen. Den verschiedenen Lachs­
arten, die alljährlich während der Sommer­
monate die Flüsse und Bäche emporsteigen, kam 
die Hauptrolle zu, derart, daß man den ganzen 
Bereich vom nördlichen Kalifornien nordwärts 
und ostwärts bis in die Hochlandregionen von 
Britisch-Kolumbien hinein als Gebiet der 
L a c h s e r n ä h r u n g s w i r t s c h a f t kenn­
zeichnen könnte 10). 

In dem sich hieran nach Süden zu anschließen­
dem Bereich der „höheren Sammler" Kali­
forniens beruhte die materielle Kultur vorzugs­
weise auf dem Sammeln von Samen und Früch­
ten. 

Die Kultur der „höheren Fischer", die ge­
meinhin als die „K u 1 t u r d e r No r d w e s t -
k ü s t e" bezeichnet wird, gehört im Hinblick 
auf ihre geistige und soziale Ausbildung zu den 
höher entwickelten Kulturen der Neuen Welt. 
Wasser und Wald bildeten ihren äußeren Rah-

9) Krause, Fritz, Das Wirtschaftsleben der Völker. Jeder­
manns Bücherei. Breslau 1924. S. 39 - Trimborn, H., Zur 
Lehre von den Kulturkreisen. Zeitschrift für Ethnologie. 
1935. 
10) Wissler, Clark, The American Indian. 3. Aufl. New. 
York 1938. S. 9/10. 



!. Bartz: Der Fernste Westen Nordamerikas in seiner bio- und anthropogeographischen Sonderstellung 211 

men. Der Wald lieferte jagdbares Wild, dazu 
Knollen und Früchte, die zur Ergänzung der 
stärkearmen Fischdiät dienten. Er lieferte vor 
allem aber das Holz für den Bau der Häuser 
und großen Einbäume. 

Während des Winters, der Zeit des größeren 
Müßiggangs, lebten die Indianer in aus Planken 
gefertigten Rechteckhäusern in ihren Winter­
dörfern. Im Fjord- und Inselgewirr nördlich der 
heutigen kanadisch-vereinsstaatlichen Grenze 
waren diese Häuser außerordentlich groß. Vom 
Gebiet des nördlichen Teiles der Insel V an­
couver nordwärts trugen sie ein Giebeldach, wei­
ter südlich, bei den Nootka der Westküste die­
ser Insel und bei den Salisch des gegenüberliegen­
den Festlandes deckte ein schräg abfallendes 
Dach die 150 m langen, zellenartig unterteilten 
Langhäuser. Im vereinsstaatlichen Gebiet waren 
diese Winterwohnungen kleiner. Im nördlichen 
Kalifornien, am Randgebiete der Verbreitung der 
Fischerkultur, hatten die Hütten in den Sequoien­
wäldern nur noch wenige Meter Längen- und 
Brei tenerstreckung 11). 

Im Sommer, wenn sich die Indianer m kleine­
ren Gruppen über ihr Wohngebiet zum Fang ver­
streuten, hausten sie in schnell errichteten provi­
sorischen Unterkünften. Die 'Winterdörfer 
waren dann verlassen und leer. Die Fischerei­
gründe gehörten Familien oder Männern, die 
Oberhäupter von Familien waren. Dem Handel 
boten sich bei der Durchgängigkeit vor allem der 
nördlichen Teile des Küstengebietes alle Möglich­
keiten. 

Die gesellschaftliche Ordnung war hoch ent­
wickelt. Sie umfaßte zuweilen eine Gliederung 
in Adlige, Freie und Sklaven. Dazu existierte ein 
entwickeltes Sippenwesen auf vielfach mutter­
rechtlicher Basis. Es fehlte indes eine echte staat­
liche Organisation. Von Stämmen im eigentlichen 
Sinne konnte man kaum sprechen, und neben den 
durch zahlreiche Niederlassungen hindurchgehen­
den exogamen Unterteilungen der einzelnen 
Sprachgruppen standen als geographisch einheit­
liche staatliche Gebilde nur die Dörfer selbst. 
Die besondere soziale Gliederung in Sippen, das 
Auftreten von Geheimgesellschaften, die das Le­
ben mancher Siedlungen beherrschten, wie auch 
der besonders eigenartige Kunststil verlor bereits 
im südlichen Britisch-Kolumbien an Bedeutung 
und verschwand so gut wie ganz an den Küsten 
des Staates Washington 12). 

Diejenigen Gruppen der Nordwestküstenkul­
tur, die, wie die Nootka und Haida,. die dem 

11) Krause, Fritz, Die Kultur der Kalifornier. Lpz. 1921. 
s. 8. 
12) Jenness, Diamond, The Indians of Canada. Bull. 65, 
Nat. Mus. Can., Ottawa 1932. 

offenen Meer zugekehrten Küsten bewohnten, 
waren ganz auf die Auseinandersetzung mit 
dem Meere eingestellt. So wurde der Walfang, 
der höchste Anforderungen an Tatkraft und Ge­
schicklichkeit stellte, nur von den Nootka der 
Insel Vancouver und von den Makah des Kap 
Flattery im äußersten NW des Staates Washing­
ton ausgeübt. Die Haida auf den Königin-Char­
lotte-Inseln waren so gut wie völlig auf im 
Meere gefangene Fische und Säuger, besonders 
Seeottern angewiesen. Dagegen waren die an den 
Fjorden und Flüssen Ansässigen sehr viel weniger 
meerverbunden. Sie konnten sich auch in stär­
kerem Maße als die Inselbewohner der Jagd auf 
Landtiere widmen 13). Die Tlinhit des Alexander­
Archipels schienen sogar W alfleisch zu verschmä­
hen. Die auf dem Festlande lebenden Tsimshian 
bereiteten aus in den Flüssen gefangenen Fischen 
01 und traten als Händler mit den Indianern 
des inneren Hochlandes in Verbindung. 

Im südlichen Washington, in Oregon und im 
nördlichsten Kalifornien, wo die steilen Küsten 
kaum zur Nutzung des Meeres einladen, waren 
die Siedlungen längs der Flüsse, an denen die 
I.achse gefangen wurden, errichtet. Die Nord­
wtstkultur hat hier gewissermaßen eine p o t a -
mische Fazies entwickelt. Am Unter- und 
Mittellauf des Columbia-Flusses spielte der Lachs­
fang die erste Rolle. 

Einige Landschaften des N ordwestküstenkultur­
bereiches müssen als Armuts- und R ü c k z u g s -
g e b i et e besonders gekennzeichnet werden, da 
sie abseits des reichtumspendenden Meeres oder 
der von den ziehenden Lachsen auf gesuchten 
Flüsse liegen. Dazu gehörte in der Eingeborenen­
zeit vor allem das Tal des Willametteflusses. 
Hier vermochten die Kalapuya-Indianer sich nur 
eine sehr kärgliche Existenz zu sichern, weil die 
Lachse nicht die Schnellen am Unterlaufe aufzu­
steigen vermögen 14). Ihre Kultur bildete die ein­
zige binnenländische Variante der ans Wasser 
gebundenen Nord westküstenkul tur. 

Im nördlichen Teil war es somit mehr das 
Salzwasser, im südlichen Teil das Süßwasser, an 
dem die Fischerkultur erblühte. Sie reichte nach 
Süden hin etwa bis zum Kap Mendocino und 
erlangte am Klamath River im nördlichen Teile 
des Rotholzwaldes noch eine gewisse über die 
Nachbardistrikte hinausgehende Intensität. 

Der Übergang zur Kultur der „ H ö h e r e n 
Sam m 1 er" vollzog sich allmählich. Auch dort, 
wo diese das Meer erreichte, war sie mit einer 

13) Bartz, F., Alaska. Stuttgart 1950. S. 128. - Bartz, F., 
Fischgründe und Fischereiwirtschaft an der Westküste Nord­
amerikas. Kiel 1942. S. 22. 
14) Hodge, F. W., Handbook of American Indians. I. 
Smithsonian Institution Bull. 30., Wash. 1907. S. 645. 
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Ausnahme in keiner Weise man um bestimmt, 
im Gegenteil, sie hat sich in völliger Beziehungs­
losigkeit zum Meere, man möchte beinahe sagen, 
zum \Vasser, entwickelt. 

Sogar die Indianer an der weiten Bucht von 
San Francisco waren vorwiegend landbestimmt15). 

Noch um die Zeit kurz nach der Wende vom 18. 
zum 19. Jahrhundert schildert Langdorff den 
Reichtum dieser Bay an Seeottern 16), die von den 
Anwohnern offenbar wenig gejagt worden waren. 
Ebenso wie den meisten der übrigen kalifor­
nischen Indianer standen ihnen nur Schilffahr­
zeuge zur Verfügung. 

Nur auf einigen der südkalifornischen Ins e 1 n 
war das Wirtschaftsleben auf die Nutzung des 
Meeres ausgerichtet. Dort gab es neben Planken­
booten noch Jagdmethoden und Geräte, die sonst 
im ganzen kalifornischen Kulturbereich fehlten. · 

Unter den die Ernährungsgrundlage der kali­
fornischen Kultur bildenden Früchten standen 
E i c h e 1 n an erster Stelle. Eine gerbstoffhaltige 
Roßkastanie, die in krattähnlicher Form auch in 
den niederen Dickungen des eigentlichen Cha­
parrals noch auftritt, spielte ebenfalls eine wich­
tige Rolle. Es waren also weitgehend neben 
Grassamen, vor allem B a u m - und S t r a u c h -
f r ü c h t e, die von den Eingeborenen des größten 
Teils Kaliforniens genutzt wurden. Dazu gehör­
ten in erster Linie zahlreiche Eichenarten. Völlig 
eichenfrei war keine der Landschaften des mitt­
leren Kalifornien, wennschon die einzelnen Arten 
in unterschiedlichem Maße jeweils an bestimmten 
Standorten begehrt waren. Im dichtbeschatteten 
Redwoodgürtel schätzte man die Früchte der 
Gerbereiche (Tan Oak) besonders hoch. Im Gro­
ßen Tal und in den kleinen, vorwiegend mit Gras 
bewachsenen Tälern der Küstenketten fanden sich 
an feuchteren Stellen Haine der großen Taleichen 
(Valley Oak), die vielleicht die reichsten Ernten 
überhaupt lieferten. Andere Eichenarten reichen 
bis in die Kiefernwälder der höheren Lagen der 
Sierra Nevada hinauf. Die Samen verschiedener 
großsamiger Kiefern, z.B. der Zuckerkiefer, wur­
den dort gesammelt ebenso wie in den Fußhügeln 
die der Digger Pine (Pinus sabiniana)- Das Ein­
sammeln all dieser Baumfrüchte wie auch die Ernte 
der G r a s s am e n wurde im Herbst durch­
geführt. Durch die ertragreichen Ernten konnten 
die Eingeborenen über eine . Jahreslänge hinaus 
Vorräte anlegen, ähnlich wie die Fischer des 
Nordwestens. Vorratsbildung war in Nordameri­
ka allerdings nicht nur auf die Westküste be­
schränkt, sie war ein Kennzeichen vieler binnen­
ländischer Gruppen. 

15 ) Kroeber, 1947, S. 175. 
16 ) von Langsdorff, H. S., Reise um die Welt. Frankfurt/M. 
1813. II., S. 243. 

Jagd, und wo das möglich war, die Nutzung 
der Gewässer, ergaben Möglichkeiten zur Nah­
rungsergänzung. Während der Regenzeit be­
wohnten die Kalifornier feste Dauerdörfer, in 
denen sie Muße fanden zu einer begrenzten gei­
stigen und materiellen Höherentwicklung, die 
allerdings in bezug auf das soziale und kulturelle 
Leben nicht jene Zeichen des Hoch- und über­
entwickelten trug, die den Nordwesten kennzeich­
neten. Kunstäußerungen fehlten bei ihnen so gut 
wie vollkommen, abgesehen von der Korbflech­
terei, die bei einigen kalifornischen Gruppen in­
nerhalb des fast töpf ereilosen Westküstengebietes 
höchste Entwicklungsstufen erreichte. Indes fehlte 
wie bei den Nordwestküstenindianern eine vor­
staatliche Entwicklung. Die kleinen sozialen Ein­
heiten nahmen ein Areal ein, das zu durchgehen 
ein Mensch selten mehr als 2 Tage benötigte. 

Die Kalifornier waren sehr viel weniger krie­
gerisch als die Indianer des Nordwestens. In viel­
leicht noch ausgesprochenerem Maße als die Nord­
westküste war Kalifornien als ein I ri d i a n e r -
p a r a d i e s anzusehen. Die Anstrengungen, die 
der einzelne bzw. die Mitglieder der Gruppe 
unternehmen mußten, um sich am Leben zu er­
halten, waren, wie im Nordwesten, verhältnis­
mäßig gering. Nur bildete in Kalifornien das 
Klima noch einen besonders günstigen Faktor. 

In der Art der Umweltnutzung ergaben sich 
bei aller Einheitlichkeit der Kultur im ganzen 
in den einzelnen R e g i o n e n Kaliforniens 
Differenzierungen, je nachdem, ob die Menschen 
im Großen Tale selbst, in den Fußhügeln der 
Sierra Nevada, an den Flüssen im Gebiet des 
südlichen Rotholzwaldes oder in den Tälern der 
trockenen südlichen Küstenketten lebten. Indes 
sind die Versuche, das Pflanzenkleid zur Unter­
gliederung der Kultur benutzen zu wollen, in­
folge des allzu raschen Wechsels der Vegetation 
auf engem Raum nicht allzu ergebnisreich, wenn 
man davon absieht, fruchtbare Täler von är­
meren Hügeldistrikten unterscheiden zu wollen. 

In den H a u s f o r m e n zeigt sich eine der­
artige Differenzierung vielleicht noch am deut­
lichsten, insofern historische, von außen herein­
getragene Elemente sich in buntem Mosaik den 
Einflüssen des Raumes einfügen. An Stelle der 
Bretter traten bei dem zum nördlichen Wald ge­
hörigen Rechteckhaus Borken; das Holzhaus 
wurde ohne Unterbau auf die ebene Erde gesetzt 
oder halb unterirdisch in den Boden eingesenkt. 
Neben diesen mehr oder weniger rechteckigen 
Behausungen erschienen dann andernorts Kegel­
und Kuppeldachhütten, die je nachdem mit Borke, 
Gras oder Erde bedeckt, ebenerdig oder versenkt 
waren. Alles in allem ergab sich eine Fülle von 
Hausformen, wie sie in gleicher Mannigfaltigkeit 
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sonst nirgendwo in Nordamerika auf gleich gro­
ßem Raume auftraten. 

Im Bereich der verschiedenen Deserts" des 
s~dlichen K~lifornien_ schwand die Bedeutung der 
Eicheln, weil dort die Bäume nur. noch in den 
hö~eren ~agen_ der Ge~irge g~deihen. Das allge­
meme kahformsche Existenzmveau der Lebens­
standard, aber bl~eb gewahrt. ~ls' Hauptnähr­
frucht traten an die Stelle der Eicheln die süßen 
~~lsen des _Me?quitebaumes (Algarobe, Prosopis 
1uhflora), die sich zur Reifezeit in dicken Lagen 
unter den Bäumen häufen 17). 

.. Mi~ dem starken Grade der Anpassung an 
gunst1ge U~~weltver~ältnisse im Gebiet des gan­
zen W estkustenbere1ches war eine verhältnis­
mäßig große B e v ö 1 k e r u n g s d i c h t e ver­
bunden. Hierdurch wurde die Westküste in an­
thropogeographischer Hinsicht in allerschärfsten 
Gegensatz zu dem übrigen Nordamerika: gestellt. 
Denn abgesehen von den Pflanzenbauersiedlun­
~en der.Pu e_? 1 ~ indianer, ~urden. nirgendwo 
m Amerika nordhch des mex1kanischeri Kultur­
b~reiches ähnlich hohe Bevölkerungsdichten er­
reicht. Von der Bering-Straße bis zur Mündung 
des Colorado lebten schätzungsweise an die 
300 000 f1enschen ~~f nicht ganz 2 Mill. qkm, 
d. s. 30 /o der Bevolkerung des ganzen Konti­
nents auf 6 °/o seines Areals. Für das hier behan­
delte engere Gebiet der Westküste vom Golf von 
Alaska bis zum Colorado betrugen die entspre­
chenden Werte 245 000 Einwohner auf 830 000 
qkm, d. s. 25 °/o der Bevölkerung auf 4 5 °/o der 
Fläche. ' 

Wenn die Durchschnittsdichte für das ganze 
Nordamerika 7twa_5-:6 :1'1enschen auf 100 qkm 
betrug, so belief sie sich 1m Gebiet der Nord­
v.:estkultur auf18) 28-29, in Kalifornien auf 40 
bis 45. Besonders gering war sie in den an den 
Westküstensaum angrenzenden Landschaften. Im 
Großen Becken betrug sie manchmal weniger als 
1 pro 100 qkm. Innerhalb des Nordwestens 
wurden die größten Dichtezahlen längs einiger 
v~m Lachszug besonders begünstigter Flüsse er­
reicht. Am unteren Columbia lebten 150 Ein­
wohner auf 100 qkm. Gewöhnlich waren im 
Nordwesten wie in Kalifornien die dem Meere 
zugekehrten Landschaften dichter besiedelt als die 
bi~nenwärts gelegenen. Abgesehen von dem 
Willamette-Tal, konnte iman im großen innerhalb 
des Nordwestküstengebietes eine Abnahme der 
Bevölkerungsdichte von Süden nach Norden be­
merken. (S. Abb. 3.) 

17) Barrows, D. P., Desert Plant Food of the Coahuilla. In 
Kroeber, A. L. and Watermann, T. T., Source Book in 
Anthropology. New York 1931, S. 202. 
18) Kroeber, A. L., Native American Population American 
Anthropologist. vol. 36. 1934. S. 4. · 

In Kalifornien nahm die Dichte von der Küste 
zum Innerp. hin ab. Sie war bei den kulturell hö­
her stehenden Gruppen_ an der Mündung des 
Sacramento - San Joaqum, am unteren Russian 
River und schließlich auch auf den südkalifor­
nischen Inseln am größten. Bevölkerungszahlen 
mit mehr als 75 Einwohner pro 100 qkm wurden 
über größere Flächenräume hinweg erreicht19). 

Di7 Betrachtung des Bildes der Verbreitung 
der emzelnen Sprachgruppen Nordamerikas läßt 
die überaus starke 1 i n g u i s t i s c h e D i f f e -
r e n z i e r u n g im pazifischen Küstengebiet ins 
Auge fallen, die in starkem Gegensatz zu dem 
größten Teile des übrigen Nordamerika steht 
wo sich g~wöhnlich einzelne Sprachgruppen übe; 
re0t we1t_gede~nte . Räume hinweg ausdehnen. 
Die !V1anmgfalt1gkcit der Sprachgruppen, die im 
Bereich sonst so einheitlicher Kultur sich im 
äußersten Westen Nordamerikas vorfanden er­
schien in den Jahren der ersten ethnologi;chen 
Erforschung besonders verwirrend. Die bis heute 
noch n~~ht wirkli<;h ersetzte Karte Powells 20 ) 

stellte fur das Gebiet von der Mündung des Co­
lorado bis zum Nordende der Inlanddurchfahrt 
in Südostalaska nicht weniger als 35 verschiedene 
Sprachfam!lien_ dar, während si~ für das übrige 
Nordamerika msgesamt sehr viel weniger auf­
weist. Von den Gruppen außerhalb des Westens 
verfügen einige, wie die Algonkins oder die 
Athapasken i. eng. Sinne über einen sehr viel 
größeren Flächenraum als der ganze hier behan- · 
delte Westen zusammen einnimmt. Einige Sprach­
gruppen, z. B. die Schoschonen, greifen von den 
Nachbarlandschaften auf den Westküstenbereich 
über. Andere innerhalb Nordamerikas weitver­
bre_itete G_ruppe~, z. B. die Athapasken im 
weiteren Smne, die heute meist als Dene bezeich­
net werden, und die Algonkins haben an der 
Westküste völlig isolierte Vertreter. 

Viele der Powellschen Sprachfamilien sind aus­
schließlich auf Kalifornien oder auf den Küsten­
wald des Nordwestens beschränkt. Von den 8 
große1;1 Sprachf ~mili~n,. die_ er un_terschied, liegt 
allerdmgs nur eme emz1ge 1m pazifischen Gebiet. 
Von den 18 mittelgroßen haben 15 Anteil am 
Westen? und von_ ?en ~O von ihm herausgestell­
ten ~lemen F~.m1hen smd 18 auf den Einzugs­
bereich des Stillen Ozeans beschränkt. Kalifor­
nien und der Nordwestküstenbereich bildeten also 
gegenüber dem übrigen Teil Nordamerikas ein 
G~biet kle~ner Sprachgruppen. In der Zwischen­
zeit hat emg7hendes Studium eine engere Ver­
wandtschaft emzelner Sprachen des Westens wie 
auch des Innern und Ostens Nordamerikas mit-

19) Kroeber, 1947. S. 135 und S. 153 ff. . 
20) F. W. Hodge (ed.), Handbook of American Indians I 
Smithson. Institution, Wash. 1907. · · ' · 
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einander festzustellen vermocht. Die Zahl der 
Sprachfamilien ist dementsprechend ges~hrumpfl:, 
aber die Sonderstellung des Westens bleibt trotz­
dem bestehen. Auf einer farbig angelegten Karte 
der V erteil ung der Eingeborenensprachen Nord­
amerikas würde der pazifische Westen als ein 
Raum äußerst kleinzelliger Mosaiks herausfallen. 

Dreifach hob sich somit der Westküstenbereich 
in · anthropogeographischer Hinsicht gegenüber 
den benachbarten Landschaften in der präkolum~ 
bischen Zeit heraus: · 
1. durch die starke linguistische Differenzierung 

bei verhältnismäßig homogener Ausbildung 
der Kulturen, 

2. durch die hohe Bevölkerungsdichte und damit 
3. die allgemeine stärkere Intensivi~rung der 

materiellen Kultur, die besonders 1m Nord­
westen in Erscheinung trat. 

Es besteht kein Zweifel, daß L a gebe z i e -
h u n g e n und U m w e 1 t e i n f 1 u ß für diese 
Ausprägungen mit verantwortlich gemacht . wer­
den können. Der Reichtum an Nahrungsmitteln 
ermöglichte die hohen Bevölkerungszahlen i_nner­
halb dieser Sammler- und Jägerkulturen. Die be­
sonders in Kalifornien ausgeprägte, vielleicht 
durch die Lebensform bedingte Abneigung gegen 
Kriege, mag für die Herausbil1ung d_er hohen 
Dichten beigetragen haben. Die Indianer_ des 
Ostens Nordamerikas litten zweifellos unter ihren 
ewigen Fehden. Ihre niedrige_ Bevölkeru!1~szahl 
wird wohl mit Recht darauf m erster Lime zu­
rückgeführt. Für die starke linguistische Differen­
zierung mag vielleicht die U1:tergliederung d~s 
Lebensraumes in zahlreiche Klemlandschaften mit 
verantwortlich sein. Da die Bevölkerung im gan­
zen Küstengebiet überaus seß?aft war, blie_?en 
die einzelnen Gruppen auf die Buchten, Taler 
oder Inseln, die wie Oasen wirkten,_ beschränkt. 
Dort ist eine selbständige Sprachentwicklung wohl 
mancherorts vor sich geg:rngen 21 ). Die überaus 
starke Einheitlichkeit der Lebensformen und die 
Tatsache, daß es innerhalb des Westküstenbe­
reiches Sprachfamilien gab, die sehr alte Züge 
aufweisen, lassen die Allgemeingültigkeit_ dieser 
Vermutung allerdings in zweifelhaftem Licht e:­
scheinen. Es ist ja so sehr auffallend, daß die 
Grenze des linguistisch so stark differenzierten 
Westküstenbereiches ungefähr mit dem Kamm 
der Coast Range, Britisch-Kolumbiens, des Kas­
kadengebirges und der Sierra Nevada zusammen­
fällt. Die in Nordkalifornien und in Südoregon 
ursprünglich seßhaften Splitter von den im Bin­
nenlande weit verbreiteten Sprachengruppen der 
Athapasken (Dene) und Algonkins sind in diesem 
Zusammenhange von besonderer Bedeutung. Ihre 

21) Kroeber, 1947. S. 148 u. S. 175. 

Kultur stimmte völlig mit der ihrer Nachbarn 
überein während ihre Verwandten innerhalb des 
Kontin;ntes ganz andere Modifikationen der 
Wildbeuterexistenz entwickelt hatten. 

Viel näher liegt da der Gedanke, das West­
küstengebiet auch als R ü c k zu g s r au m f~r 
alle möglichen Sprachgruppen aufzufa~sen,. die 
aus den Gebieten stärkerer vorgeschichtlicher 
Völkerbewegungen in die geschützteren, abge­
legenen Landschaften am Stillen Ozean jensei~s 
der Westkordillere abgedrängt wurden, wo sie 
sich erhalten und in seßhafter spezifischer Kultur 
weiter linguistisch differenzieren konnten. 

Wenn auch der Überlandverkehr im Nordteil 
des Westküstenbereiches dank des Waldkleides 
und der Reliefgliederung sehr beschränkt war, so 
hat doch die Küste als Wanderleitlinie für 
menschliche Gruppen und K~lturelemente dienen 
können, ganz besonders im nördlichen maritime_n 
Teil. Das Auftreten besonderer Elemente mari­
timer Kultur, wie des Plankenbootes und des 
Paddels auf den südkalifornischen Inseln, ist viel­
leicht durch Übertragung von Norden her zu er­
klären. 

Die Frage nach der Ursache der linguistischen 
Differenzierung ist mit der H e r k u n f t und 
dem Alter der Westküstenkulturen aufs engste 
verbunden. Die k a 1 i f o r n i s c h e Ku 1 t ur 
war mit der im Gebiete des Großen Beckens aufs 
engste verwandt. W ahrsc~einli~h bes~ß~n beide 
dieselben Wurzeln. Im eigentlich geistig-kultu­
rellen Bereich hatte sich die kalifornische Kultur 
auch nie sehr weit davon entfernt. Eine gewisse 
Höherentwicklung hatte sich in Kulten beson­
derer lokal verbreiteter Art, in hochentwickelter 
Flech~kunst usw. auszuwirken vermocht. Die 
bescheidene kulturelle Blüte griff in ihrer Iso­
lieruno auf das einheimische Material zurück. 
Nur :ereinzelte und von außen hereingetragene 
Einflüsse sind zur Geltung gekommen, z. B. in 
den Hausformen und in der sporadisch entwik• 
kelten Töpferei. 

Der Einfluß der Kalifornier auf ihre Nachbarn 
jenseits der Sierra Nevada blieb indes gering. 
Einmal hatten die Kalifornier den Sammlern 
nichts zu bieten, was diesen das Leben hätte er­
leichtern können, zum andern wären diese, die so 
sehr viel Zeit auf das primitivste Sammeln ver­
wenden mußten, kaum in der Lage gewesen, 
etwaige über das unmittelbar Lebensnotwendige 
hinausgehende Anregungen aufzunehmen .. 

Vielleicht waren das bequeme Leben und die 
winschafl:liche Sicherheit die Ursachen dafür, daß 
jede bedeutendere so:ziale Entwick!ung bei_ den 
Kaliforniern unterblieb. Denn diese Indianer 
zeigten den vollkommensten Grad der Anpassung 
und der harmonischen Einfügung in die Umwelt, 
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wie sie überhaupt bei einer Menschengruppe fest­
zustellen war. Seit die ersten indianischen Ein­
wanderer die besonderen günstigen Umweltbe­
dingungen in Kalifornien ausnutzten, hatte sich 
die wirtschaftliche Lebensform nur langsam ver­
ändert. Jede neu hinzuwandernde Gruppe hat 
offenbar immer sehr rasch die einmal entwickelte 
Lebensform und Kultur angenommen. Die Ein­
geborenen lebten ohne Depressionen, Hungers­
nöte, gewaltsame Umwälzungen und Umände­
rungen dahin, dafür blieben aber auch so gut wie 
alle Reformen und jeder Fortschritt aus 22)· Im­
merhin ist, wie es neuere Ausgrabungen wahr­
scheinlich machen, die Vorgeschichte Kaliforniens 
nicht ganz ohne kulturelle Wandlungen ver­
laufen 23). 

Die Kultur des Nord wes t e n s bietet zwei­
fellos mehr ungelöste Fragen als die Kaliforniens. 
Zu den Indianern der Plateauregion Britisch­
Kolumbiens bestanden engste Beziehungen. Die 
Kultur im Flußgebiet des Fraser, das vielfach 
trockenen, steppenhafl:en Charakter besitzt, war 
der des Nordwestens in vielem ähnlich. Der 
Schneeschuh, ein im ganzen subarktischen Nord­
amerika weit verbreitetes Gerät, war allerdings 
nicht bis zur Küstenwaldkultur vorgedrungen. 
Dort wäre er ja auch in Anbetracht der schlechten 
Durchgängigkeit des Waldes wertlos gewesen. 

Zweifellos sind Einflüsse aus As i e n, vielleicht 
sogar der Südsee an die Nordwestküste gelangt. 
Im Bereich der Küstenländer zu beiden Seiten 
des nordpazifischen Ozeans sind gewisse Ahn­
lichkeiten im Hinblick auf Hausbau, Kleidungs­
gegenstände, Ernährungssitten, Kriegsgeräte, 
Jagdgewohnheiten usw. bei einem großen Teile 
der Völker vorhanden. Die Sitte, Fischrogen oder 
Seesäugerspeck im Boden vergraben aufzubewah­
ren und ihn später zu verzehren, reicht von den 
Völkern Nordostasiens über· die Eskimos zu 
denen des amerikanischen Nordwestens. Das 
halbunterirdische Rundhaus, das in sehr abge­
änderter Form einige kalifornische Gruppen be­
nutzten, wurde im kanadischen Kordillerenbe­
reich, bei den Eskimos des Bering-Meeres, <len 
Aleuten und den nordostasiatischen Völkern ge­
funden. Es fehlte allerdings bei den im dichten 
Wald wohnenden Indianern der Nordwestküste. 
Stab- oder Lattenpanzer und hölzerne Hüte 
fanden sich bei den Küstenindianern wie bei den 
höheren Kulturen Ostasiens. Andere Züge unc 
Ahnlichkeiten sind zwar weniger deutlich ausge­
sprochen, z. B. die Verbreitung des rechteckigen 
Plankenhauses, besondere Formen der Holz-

22) Wissler, C., Indians of the Unired Stares. New York 
1948. s. 184. 
23) Martin, P. S., Quimby, G. I. and Collier, D., Indians 
before Columbus. Chicago 1947. S. 428. 

schnitzcrei, die Sitte des Tragens von Masken 
und schließlich auch die Betonung des Reichtums 
als sozialem Gliederungs- und Gestaltungsmo­
ment. Dabei mag es zu einem Austausch von 
Kulturelementen sowohl von Westen nach Osten, 
wie auch von Osten nach W csten gekommen sein, 
wenigstens soweit die Ahnlichkeiten mit den 
Paläasiaten in Frage kommen. 

Möglicherweise haben derartige Kulturüber­
tragungen längs des Seeweges, etwa durch ver­
schlagene Seeleute von Ostasien her, bis in ver­
hältnismäßig junge Zeit hin angehalten 24). Neben 
diesen mannigfaltigen zirkumnordpazifischen 
Beziehungen, die zweifellos im einzelnen nicht 
alle auf dieselbe Alters- und W ertigkeitsstufe zu 
bringen sind, muß aber das Moment der Ei gen­
e n t w i c k 1 u n g der Kultur im maritimen 
Waldraum des Nordwestens gebührend betont 
werden. Es ist erstaunlich, bis zu welchem Grade 
das zur Verfügung stehende, einheimische, von 
der Umwelt gebotene Material im Bereiche der 
Nordwestkultur mit eingeführten Elementen 
zu einem einheitlichen Muster zusammengearbei­
tet und verwoben ist. Diese Fähigkeiten zu ra­
schem Umarbeiten und die starke kulturelle In­
tensität zeichnete die Nordwestküstenindianer 
bis in die Zeit nach der ersten Berührung mit 
den Weißen aus. 

Man hat des öfteren ihre Kultur mit einem 
Treibhausgewächs verglichen. Obgleich sie sich 
in einem wohl abgewogenem Gleichgewicht mit 
der Umwelt befand, war sie nicht sehr lebens­
kräftig. Sie zerbrach rasch nach dem Kontakt mit 
den Europäern. Diese gaben ihr für kurze Zeit 
noch viele Anregungen, die sich besonders auf 
die Kunst auswirkten und die zahlreichen großen 
Totempfähle, die heute noch den besonderen Reiz 
mancher Siedlungen ausmachen, entstehen ließen. 

Das ganze Problem der Entwicklung der Nord­
westküstenkultur und ihr Verhältnis zu den 
asiatischen, mit denen sie Ahnlichkeiten oder Be­
ziehungen aufzuweisen scheint, ist noch keines­
wegs geklärt und von einer Lösung weit entfernt. 
Extreme neuere Auffassungen möchten die 
A l e u t i s c h e n I n s e l n , die man bislang als 
eine von Amerika her besiedelte Sackgasse ange­
sehen hat, als Zuleitungsweg von Westen her 
betrachten. Danach wären längs der Aleuten in 
noch recht junger historischer Vergangenheit ein­
zelne ganze Völkergruppen, wie die Haida und 
die T simshian, unter mehrfachem Wechsel der 
Sprache herübergewandert 25). Diese Auffassung 

24 ) Barbeau, Marius, The Aleutian Route of Migration into 
America. Geographical Review. July 1945. S. 424 ff. -
Landis M., The Alaskan Whale Cu!t and its Affinities. 
American Anthropologist 1938. 
25) Barbeau, S. 425. 
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geht zweifellos zu weit. Es scheint sehr viel wahr­
scheinlicher zu sein, daß die Nordwestküstenkul­
tur als ganzes sich in weitgehendem Maße a u t o­
c h t h o n entwickelt hat. Die ursprüngliche Am­
gangskultur hatte sie mit den Indianern des 
Inneren Britisch-Kolumbiens gemein. Sie ist dann 
aber von Westen her längs des Seeweges in man­
nigfacher Weise beeinflußt worden. Für diese 
Auffassung spricht vor allem die außerordentli­
che Homogenität des ganzen Kulturkomplexes, 
der in deutlicher Weise den Einfluß der meerauf­
geschlossenen, nahrungsmittelreichen Umwelt 
verrät. In dieser vermochte ein kulturelles Zen­
trum zu entstehen, das zum mindesten als zweit­
rangig neben den ostasiatischen und mittelameri­
kanischen bezeichnet werden muß 26). 

Das dichte, meerauf geschlossene Waldgebiet 
wäre ebenso wie Kalifornien nach all dem Vor­
gebrachten als ein R ü c k z u g s r a um, eine 
verkehrsgeographische Sackgasse aufzufassen, in 
die, vielleicht auch von Osten und Nordosten her, 
allerlei Gruppen hineingedrängt wurden, die sich 
hier in relativer Ruhe weiter entwickeln und ihre 
besonderen Kulturen ausbilden konnten. Das 
schließt nicht aus, daß längs der Küste einzelne 
Kulturelemente oder Kulturkomplexe übertragen 
wurden, oder sich vielleicht auch Wanderungen 
von Menschengruppen vollzogen. 

Die außerordentliche Bedeutung, die der Han­
del zur Zeit der Entdeckung durch die Weißen 
spielte, die Entfernungen, die auf Kriegs- und 
Handelsfahrten vielfach zurückgelegt wurden 
lassen das erschließen. Aber auch für Kulturele­
mente, die auf dem Seewege von Westen her 
dorthin gelangten, dürfte die Nordwestküste vor 
allem in ihren nördlichen Teilen mehr ein Auf­
fangzentrum denn ein für die \x? eitergabe son­
derlich geeigneter Raum gewesen sein. 

Die Erforschung der zahlreichen Küchenabfall­
haufen wird wahrscheinlich die Lösung der Frage 
bringen, wieweit die Nordwestküstenkultur als 
eine besondere Spezialisierung einer älteren 
Grundkultur, die auch das Plateaugebiet Britisch­
Kolumbiens innehatte, aufzufassen ist. Die Fund­
stätten an der Küste von Alaska bis zum Colum­
bia-Flusse hinunter zeigen, daß das Gebiet schon 
in früherer Zeit außerordentlich dicht besiedelt 
war, daß des weiteren der Unterschied zwischen 
prähistorischen und historischen Indianern im 
Hinblick auf die maritime Kultur gering war. 

Gegenüber den Indianern des meeresaufge­
schlosseneren Teiles der Nordwestküste reprä­
sentierten die Gruppen in Washington, Oregon 

26) Birket-Smith, K. und de Laguna, F., The Eyak Indians 
of the Copper River Delta. Det Kg!. Danske. Vedensk. 
Selskab. Kopenhagen 1938. 

und dem nordwestlichen Kalifornien, die auf 
Flüsse und unzugängliche Meeressäume beschränkt 
waren, möglicherweise ein Überbleibsel einer 
früheren Phase der Kulturentwicklung. Es scheint, 
als ob sich die Entwicklung der Nordwestkultur 
von einer mehr festländischen zu einer ozeani­
schen Fazies vollzogen hat. Die erste Speziali­
sierung setzte an Flüssen und Flußmündungsbe­
reichen ein, dann wurden Küstengestade einge­
schlossen, und schließlich geriet die Kultur an 
einzelnen Orten in engen Kontakt mit dem off e­
nen Meere. Zur Zeit der Ankunft der Weißen 
befand sich offenbar im Norden das Zentrum 
der stärktsten kulturellen Aktivität 27). Dort war 
der Einfluß der Kultur auf die umliegenden 
Stämme besonders stark. Die Indianer der Pla­
teauregion übernahmen vielerlei Elemente, aber 
auch die benachbarten Eskimos wurden in ihren 
Bann gezogen. Es scheint, als ob die Tlinkit-In­
dianer noch in jüngster Zeit längs des Küsten­
saumes des Golfes von Alaska nach Nordwesten 
vorgedrungen sind. Dort lebten im pazifischen 
Küstenwald Eskimos, die in harten Kämpf cn 
langsam zurückgedrängt und z. T. wohl sogar 
assimiliert wurden 28). 

Eine echte Landwirtschaft hat es im West­
küstengebiet in der Indianerzcit nicht gegeben. 
Das ist für das Gebiet der Nordwestküste bei den 
orographischen und klimatischen V crhältnissen 
nicht weiter verwunderlich. Immerhin wurde im 
äußersten Norden von einigen Gruppen, wie den 
Haida der Königin-Charlotte-Inseln, Tabak an­
gebaut, wie das auch mancherorts im südlichsten 
Teile des Küstenwaldgebietes und möglicher­
weise in den offeneren Landstrichen des nördli­
chen Innern Kaliforniens geschah 29). 

Der Tabak wurde vielfach mit Muschelschalen­
kalk zusammen gekaut, eine Sitte, die im übrigen 
Nordamerika zwar fehlte, in ähnlicher Form 
aber in Südamerika östlich des andinen Koka­
anbaugcbietes bekannt war. Sie erinnert an das 
Betelkauen in Südostasien. 

Die Tatsache, daß im eigentlichen Kalifornien 
sonst nirgendwo irgendwelcher Anbau von Pflan­
zen stattfand, wenn man von der mehr oder we­
niger zufälligen Verschleppung und V crbreitung 
von Kalifornischer Walnuß und Roßkastanie ab­
sieht, wirkt bei der Nähe der Pueblogebicte zu­
nächst überraschender, um so mehr sich bei den 
Mohavc-Indianern am Unterlaufe des Colorado 
die Anfänge einer primitiven Landwirtschaft 

27) Kroeber, 1947. S. 30. 
28) Bartz, Fritz, Alaska, S. 115. 
29) Kroeber, A. L., Handbook of the Indians of California. 
Smithsonian Institution, Bureau of American Ethnology, 
Bull. 78. Wash. 1925. S. 826. Jenness, D., The Indians 
of Canadia. S. 212. 
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fanden, die von den zentralen Kaliforniern zwei­
fellos hätte übernommen werden können. Eigent­
liche Bewässerung war den Mohave-Indianern 
nicht bekannt. Die Fluten des Colorado über­
schwemmen im Mai und Juni einen 1,5 bis 3 km 
breiten Streifen. In dem abgesetzten Schlamm 
wurden Mais, Kürbis, Bohnen und Melonen mit 
dem Grabstock gepflanzt. Der ganze Vorgang er­
innerte an den Landbau der Agypter in der Früh­
zeit und ist zweifellos für die Neue Welt bemer­
kenswert 3"). 

Sogar bei einigen der niederen Sammler und 
J~iger ostwärts der Sierra Nevada scheint eine 
gewisse Kenntnis der Nutzbarmachung von Was­
serfluten für das pflanzliche Wachstum bestanden 
zu haben. Im Owens Valley, unmittelbar östlich 
der Sierra Nevada, leiteten die Indianer die 
Wasser der Hochfluten mit kleinen künstlichen 
Dämmen zu Stellen hin, an denen Knollenpflan­
zen und Gräser gediehen 31 ). Hier könnte man 
von Vorläufern der künstlichen Bewässerung 
sprechen. Es fehlte diesen Eingeborenen aller­
dings die Kenntnis des eigentlichen Bodenbaus. 
Noch besaßen sie keine Kulturgewächse. 

Wahrscheinlich waren es mehrere Gründe, die 
bewirkten, daß die kalifornischen Indianer nicht 
auf die Stufe der Pflanzbauern emporgestiegen 
waren, sondern auf der Wirtschaftsstufe der 
Sammler bzw. Wildbeuter verharrten. 

Einmal fehlte ihnen in ihrem irdischen Para­
dies so gut wie jeder Anreiz zum Fortschritt. Zum 
anderen ist von Bedeutung, daß die Hauptkultur­
pflanze der Neuen Welt, der M a i s , der in den 
Pueblos und im Coloradogebiet gebaut wurde, eine 
ausgesprochene Sommerfrucht darstellt, die sich 
für ein Winterregengebiet nicht gut eignet. Selbst 
sehr starke Winterregen vermögen den Mangel 
an Sommerniederschlägen nicht auszugleichen. Bis 
in die Gegenwart hinein ist in Kalifornien der 
Maisanbau so gut wie bedeutungslos geblieben. 
Diese Gründe würden natürlich nicht in gleichem 
Maße auf die übrigen einheimischen nordameri­
kanischen Kulturgewächse zutreffen. 

Für die ganze Unentwickeltheit des kaliforni­
schen Bodenbaus in der Indianerzeit dürfte es 
aber von ausschlaggebender Bedeutung gewesen 
sein, daß gerade in den Tälern die Böden sehr 
schwer sind 32). Die Landwirtschaft der amerika­
nischen Indianer war aber wohl ursprünglich, so­
weit sie nicht auf Bewässerung beruhte, grund-

30) Kroeber, 1925. S. 735. 
31 ) Steward, ]. H., Ethnography of the Owens Valley 
Paiute. Univ. of Calif. Publications in Am. Archaeology 
and Anthropology. Berkeley 1933. S. 247 ff. 
32) Sauer, C. 0., American Agricultural Origins. in Essays 
in Anthropology in Honor of Alfred Louis Kroeber. Un. of 
Ca!. Press, Berkeley 1936. 

sätzlich eine W a 1 d k u 1 t ur. Mit den einfachen 
Geräten, die ihm zur Verfügung standen, ver­
mochte der Indianer die schweren kalifornischen 
Böden nicht zu bearbeiten, die, wie die Steppen­
böden in anderen Teilen der Welt, erst durch die 
Pflugkulturtechnik des 19. Jahrhunderts erschlossen 
werden konnten. Dagegen wurden die Hänge mit 
dünner Bodenkrume, die Chaparral oder Wald 
trugen, von den Indianern durch die Sammel­
wirtschaft meist besser und intensiver genutzt, als 
das neuerdings von den zugewanderten \'V eißen 
getan wird, bezw. in der Frühzeit nach der Land­
nahme durch die Weißen geschah. Das traf sogar 
auf die sehr trockenen Landschaften des südlichen 
Kalifornien zu, wo in einem Gebiet, das ehedem 
einige tausend Cahuilla bewohnten, heute, nach­
dem die Indianer alle dahingegangen sind, nur 
ein Dutzend weißer!Familien sich durchzuschlagen 
vermag. ,,Das Geheimnis zu dieser Anomalität 
liegt in der Tatsache, daß der Indianer seinen 
Lebensunterhalt von den Hängen der Hügel und 
aus den Talschluchten bezog, wo der Weiße Mann 
vergeblich ausschaut und nichts zu erzeugen ver­
mag" 33). 

Auf die wirtschaftliche und die kulturelle und 
politische Sonderstellung des Westküstenbereiches 
innerhalb der Neuen Welt in der Gegenwart 
soll hier nicht weiter eingegangen werden. Jede 
agrar- und wirtschaftsgeographische Karte der 
USA und Kanadas läßt sie aufs deutlichste er­
kennen. Die Spuren der Indianer sind verhältnis­
mäßig gering. Dort, wo sie in Kalifornien am 
dichtesten saßen, erlitten sie, weil sich diese Land­
schaften auch für die Europäer am besten eignen, 
die stärksten Einbußen. Die Nachfahren der 
Nordwestküstenkultur vermögen sich, in ihrem 
Bestande sehr dezimiert, eine bescheidene Existenz 
im Dienste der \Veißen zu erhalti~n, weil diese 
bislang nur punkthafl: siedeln. 

Im Waldland des Nordwestens gelten auch 
heute noch okkupatorische Wirtschaftszweige, 
nämlich Ho 1 z w i r t s c h a f t und F i s c h e -
r e i, als die Grundlage des Wirtschaftslebens. 
Die Landwirtschaft in Form von V i e h w i r t -
s c h a f t ist von größter Bedeutung im südlich 
daran anschließenden, weniger maritimen Teil 
des ehemaligen Bereichs der Fischerkulturen. Das 
trockenere Willamette-T al ist ein Agrargebiet 
ersten Ranges geworden. Hier und am Puget­
Sund ist seit den Indianertagen eine regelrechte 
Umkehr der wirtschaftlichen und kulturellen 
Wertigkeit im Verhältnis zu den umliegenden 
Waldgebieten erfolgt. Das von Weißen be­
siedelte Kalifornien mit der großen Zahl seiner 
verschiedenartigen agraren Kulturen ist zu einem 

33 ) Barrows, S. 209/210. 



218 Erdkunde Band IV 

der wirtschaftlich bedeutendsten Staaten der USA 
geworden, dem einzigen Staat zudem, der ganz 
in dem Bereich des hier behandelten Westküsten­
gebietes liegt. Die Staaten Washington und Ore­
gon, wie auch das südliche Britisch-Kolumbien, 
greifen weit in die binnenländischen Trocken­
und Hochlandschaften hinein. Der schmale Pfan­
nenstiel des südöstlichen Alaska, der dichtest be­
siedelte Teil des Territoriums, gehört indes voll­
ständig zum Küstenwaldland. 

Die heutige Sonderstellung des Westküsten­
bereiches prägt sich wie zu Zeiten der Eingebore-

nen beim Vergleich der Siedlungsdichte mit der 
der ostwärts anschließenden Trockenlandschaften 
aus. Auffallend ist der Unterschied zwischen 
Kalifornien mit 10 Millionen Einwohnern und 
Nevada, das kaum 140 000 Menschen zählt. In 
Washington und Oregon ist dieser demographi­
sche Gegensatz zwischen östlichen, trockenen und 
westlichen, feuchten Landschaften weniger auf­
fällig, weil es dort gelungen ist, weite fruchtbare 
Gebiete im Stromgebiete des Columbia durch Be­
wässerungskulturen und Trockenfarmen zu er­
schließen. 

DIE VERSTADTERUNG JAPANS 
Betrachtungen zur japanischen Bevölkerungsentwicklung 1940-47 

Von M. Schwind 

Mit 5 Abbildungen 

Die Bevölkerungsentwicklung Japans hat unter 
der Einwirkung eines achtjährigen Krieges eine 
schwere Anomalie durchlaufen, und es ist bemer­
kenswert, daß diese schon jetzt als überwunden 
gelten darf. Dabei zeichnen sich im Prozeß der 
Überwindung bereits jene Tendenzen wieder ab, 
die das Entwicklungsbild vor 1940 wesentlich be­
stimmten: Das fortschreitende Ansteigen der 
absoluten Bevölkerungszahl und die zunehmende 
M e n s c h e n b a 11 u n g in den Städten über 
100 000. Diese Vermassung ist nicht nur sozio­
logisch von Bedeutung, sondern sie ist auch, weil 
sie landschaftlich durchgreif ende Wirkung aus­
übt, ein spezifisch geographisches Problem. 

1. Die zahlenmäßige Entwicklung der 
Bevölkerung 

Der Zensus von 1 940 ergab für das Stamm­
inselland 73,1 Millionen Menschen; für 1947 be­
richtet das "Japan Statistical Yearbook 1949" 
78,1 Millionen 1). 

Im Zeitraum dieser sieben Jahre vermehrte sich 
die Bevölkerung demnach um 5,0 Millionen. 
Hätte der Krieg nicht 1,5 Millionen Opfer ge­
kostet, dann wäre das japanische Volk wie in 
den Vorkriegsjahren tatsächlich um jährlich fast 
eine Million gewachsen. 

Im Bilde der Statistik ist freilich von diesem 
Durchschnitt nichts zu sehen. Da knickt die Ent­
wicklung nach 1943 steil ab, und die Zahl der Ge­
samtbevölkerung erfährt 1945 mit 72 Millionen 
einen zahlenmäßigen Rückschl.ag, der überraschen-

1) Japan Statistical Yearbook 1949. Statistics Bureau of the 
PrimeMinister's Office & Executiveüffice of the Statistics 
Commission, Tokyo 1949, 1060 S. 

derweise dann allein in den beiden folgenden 
Jahren aufgefangen und ins Gegenteil verkehrt 
wird; denn für die Zeit von 1945 bis 1947 er­
scheint e in Z u w a c h s v o n 6,6 Mi 11 i o n e n. 

Es liegt auf der Hand, daß das Kurvenbild 
einer verschiedenen Handhabung der Volkszäh­
lung entsprechen muß. Im Jahre 1940 wurden 
erfaßt: 

1. Japaner, Eingeborene in Japans Überseebe­
sitzungen und Ausländer, soweit sie sich am 
Zähltag in japanischem Hoheitsgebiet be­
fanden; 

2. Männer im aktiven Heeresdienst und Reser­
visten, die zur Zeit des Zensus zu den Fahnen 
gerufen waren; 

3. Staatsangehörige, die sich am Zähltag auf 
einem Kriegsschiff (im weitesten Sinne) be­
fanden; 

4. Staatsangehörige, auch Schinto-Priester und 
andere in religiösen Diensten stehende Per­
sonen, die sich an der Front außerhalb Ja­
pans befanden. 

Die im Jahre 1945 von der Besatzungsmacht 
durchgeführte Volkszählung betraf aber nur die 
de facto-Bevölkerung der japanischen Stamm­
inseln; sie ließ also die Angehörigen des Heeres 
und der Marine, soweit sie sich noch außerhalb 
Japans in Gefangenschaft oder in Internierung 
befanden, außer acht. Die Rückführung dieser 
Menschen wurde im allgemeinen mit einer Menge 
von rd. 4,6 Mill. bis zum 29. Juni 1947 abge­
schlossen. Es folgten bis zum 1. April 1948 nur 
noch weitere rd. 300 000. In der Volkszählung 
1947 ist diese "Repatriated Population from 
Abroad" wieder eingeschlossen, so daß die 


	Contents
	p. 206
	p. 207
	p. 208
	p. 209
	p. 210
	p. 211
	p. 212
	p. 213
	p. 214
	p. 215
	p. 216
	p. 217
	p. 218

	Issue Table of Contents
	Erdkunde, Vol. 4, No. 3/4 (Nov., 1950) pp. 137-256
	Front Matter
	AUFSÄTZE UND ABHANDLUNGEN
	DAS HEILIGE JAHR 1500 UND ERHARD ETZLAUBS ROMWEG-KARTE [pp. 137-141]
	NEUE ANSCHAUUNGEN ÜBER DIE ALLGEMEINE ZIRKULATION DER ATMOSPHÄRE UND IHRE KLIMATISCHE BEDEUTUNG [pp. 141-162]
	DIE KULTURGEOGRAPHISCHE FUNDIERUNG DER ORTSNAMENFORSCHUNG, vornehmlich am Beispiel westfälischer Ortsnamenwandlungen [pp. 162-177]
	þÿ�þ�ÿ���H���E���R���M���A���N��� ���S���Ö���R���G���E���L���S��� �������A���T���L���A���N���T���R���O���P���A������� ���I���N��� ���G���E���O���G���R���A���P���H���I���S���C���H���E���R��� ���S���I���C���H���T��� ���[���p���p���.��� ���1���7���7���-���1���8���8���]
	ZUR EINFÜHRUNG EINES SCHWÜLEMASS-STABES UND ABGRENZUNG VON SCHWÜLEZONEN DURCH ISOHYGROTHERMEN [pp. 188-201]
	BEWEGUNGSSTUDIEN AN GLETSCHERN DES JOSTEDALSBRE IN SÜDNORWEGEN [pp. 201-206]
	DER FERNSTE WESTEN NORDAMERIKAS IN SEINER BIO- UND ANTHROPO- GEOGRAPHISCHEN SONDERSTELLUNG [pp. 206-218]
	þÿ�þ�ÿ���D���I���E��� ���V���E���R���S���T���Ä���D���T���E���R���U���N���G��� ���J���A���P���A���N���S���:��� ���B���e���t���r���a���c���h���t���u���n���g���e���n��� ���z���u���r��� ���j���a���p���a���n���i���s���c���h���e���n��� ���B���e���v���ö���l���k���e���r���u���n���g���s���e���n���t���w���i���c���k���l���u���n���g��� ���1���9���4���0�������4���7��� ���[���p���p���.��� ���2���1���8���-���2���2���6���]

	BERICHTE UND KLEINE MITTEILUNGEN
	NEUERE AUSTRALISCHE ARBEITEN ZUM PROBLEM DER EUSTATISCHEN STRANDVERSCHIEBUNGEN [pp. 227-229]
	DIE RANDSCHWELLEN SÜDAFRIKAS (nach dem neuen Werk von E. Obst und K. Kayser) [pp. 230-232]
	NEUERE ARBEITEN ZUR STADTGEOGRAPHIE GROSSBRITANNIENS [pp. 232-235]
	DIE BEDEUTUNG DER GEOGRAPHIE FÜR DIE FESTLEGUNG DER STAATSGRENZEN [pp. 235-238]
	TAGUNGEN UND KONGRESSE
	DEUTSCHE KARTOGRAPHISCHE GESELLSCHAFT [pp. 238-238]
	FÜNFZIG JAHRE ZUGSPITZ-OBSERVATORIUM [pp. 238-239]
	INTERNATIONALES KOMITEE DER HÖHLENKUNDE [pp. 239-239]

	JUBILÄEN
	þÿ�þ�ÿ���1���9���5���1��� ������� ���D���A���S��� ���J���A���H���R��� ���D���E���S��� ���5���0���0���.��� ���G���E���B���U���R���T���S���T���A���G���E���S��� ���D���E���S��� ���C���O���L���U���M���B���U���S���!��� ���[���p���p���.��� ���2���3���9���-���2���4���0���]
	MERCATOR-GEDÄCHTNIS-AUSSTELLUNG ZU DUISBURG 1950 [pp. 240-242]
	VINCENZO CORONELLI (geb. 1650) [pp. 242-243]


	LITERATURBERICHTE
	BUCHBESPRECHUNGEN
	Review: untitled [pp. 243-243]
	Review: untitled [pp. 243-244]
	Review: untitled [pp. 244-244]
	Review: untitled [pp. 244-244]
	Review: untitled [pp. 244-245]
	Review: untitled [pp. 245-245]
	Review: untitled [pp. 245-245]
	Review: untitled [pp. 245-245]
	Review: untitled [pp. 245-245]
	Review: untitled [pp. 246-246]
	Review: untitled [pp. 246-246]
	Review: untitled [pp. 246-247]
	Review: untitled [pp. 247-247]
	Review: untitled [pp. 247-248]
	Review: untitled [pp. 248-248]
	Review: untitled [pp. 248-248]
	Review: untitled [pp. 248-248]
	Review: untitled [pp. 248-248]
	Review: untitled [pp. 248-249]
	Review: untitled [pp. 249-249]

	NEUE ZEITSCHRIFTEN UND SCHRIFTENREIHEN [pp. 249-250]
	NEUE FACHLITERATUR [pp. 250-256]






